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Das Ei ist rund

Die Vogelgrippe scheint ein 
Einsehen gehabt zu haben: 
Der Osterhase legt die Eier 
ja nicht, er bringt sie nur. 
Und tote Hühner legen kei-
ne Eier...

Wobei das Ei ja ein Frucht-
barkeitssymbol ist. Woran es 
in Deutschland hapert. Als 
hätten die Deutschen vor 
lauter Jammerei und ›Ger-
man Angst‹ das Kinderzeugen 
schlicht vergessen. Und jetzt 
jammern sie darüber, dass sie 
aussterben. Könnte man sich 
per Handy fortpflanzen, wäre 
das vielleicht anders. Ist das 
eigentlich schlimm, wenn die 
Deutschen aussterben? Deren 
Beiträge zum Weltgeschehen 
waren in der Vergangenheit ja 
eher etwas destruktiv. Muss 
man Mitleid mit Leuten ha-
ben, die keine Kinder kriegen, 
weil sie Angst haben, sich 
dann keinen Plasmafernseher 
leisten zu können? Sollte man 
sich nicht eher Gedanken dar-
über machen, wie man den 
Kindern, die schon da sind, 
Deutsch beibringt und irgend-
wie eine würdige Zukunft si-
chert? Wenn die Regierung 
die Ungerechtigkeit in einer 
Gesellschaft nicht beseitigt, 
sondern verstärkt, könnte die 
Kirche natürlich etwas unter-
nehmen. Ostern ist ja auch 
ein kirchliches Fest. Einige 
überlegen ja bereits, ob sie 
Fußballspiele in der Kirche 
zeigen sollten...

Na dann: Fröhliche Os-
tern!

 Edgar von Drüben
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»Wir sind Erben des Judentums« 
Antijüdische Töne in christlicher Passionsmusik und Kirchenmusik heute. Mit Dr. Bettina Kratz-Ritter, Vorsit-
zende der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit, sprach Maria Wöste

Am 8. März haben die Ge-
sellschaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit und 
die evangelisch-lutherische 
Jacobi-Gemeinde eine Po-
diumsdiskussion zu Bachs 
Matthäus-Passion angebo-
ten. Worum ging es da?
Die Jacobi-Gemeinde hat eine 
Kantorei, in der ich mitsinge. 
Dieses Jahr an Karfreitag führen 
wir die Matthäus-Passion auf. 
Wir wollten mit der Veranstal-
tung zweierlei, denn es war auf 
der einen Seite eine Konzertein-
führung, das gibt es häufig vor 
Konzerten. Es sollte den Chor-
sängern selbst und auch allen 
anderen, denen an Musik gele-
gen ist, etwas an die Hand ge-
geben werden. 
 Auf der anderen Seite, das ist 
die Perspektive der Gesellschaft 
für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit, sollte es eine grund-
sätzliche Auseinandersetzung 
mit unserer christlichen Theo-
logie bieten. Wir sind Erben des 
Judentums, das ist etwas, mit 
dem man sehr sorgfältig umge-
hen muss, ein Erbe kann man 
auch missbrauchen. Und das ist 
nun leider durch die Jahrhun-
derte der christlichen Geschich-
te oft genug passiert, etwa in-
dem man das Judentum als Ne-
gativfolie benutzt, bis dahin, 
dass die Nazis behauptet ha-
ben, Jesus war kein Jude, dass 
man also das Judentum enterbt. 
Es ist ein dauerhaftes Anliegen 
der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit, dass 
solche Enterbungstheologie von 
der Kanzel, aus den Klassenräu-
men, aus dem Konfirmandenun-
terricht verschwindet und eine 
neue ›Theologie im Angesicht Is-
raels‹ entstehen kann.

Ist christliche Theologie 
denn aktuell überhaupt 
noch ein großes Thema?
Die Veranstaltung war voll, es 
waren über 120 Leute da. Mitt-
lerweile leben wir ja schon wie-
der in der postchristlichen Zeit. 
Da sind weder die Inhalte der 
christlichen Verkündigung noch 
die Vorurteile gegen das Juden-
tum mehr selbstverständlich be-
kannt. Viele Menschen sind in-
zwischen so säkular, dass sie 
gar nicht mehr verstehen: Wie-
so ist da die Rede von Jesus als 
Bräutigam, muss ich den jetzt 
heiraten, was soll diese Spra-
che? Theologie arbeitet ja ganz 

viel mit – biblischen – Sprach-
bildern, und die werden heu-
te kaum noch verstanden, was 
man auch in der Arbeit mit 
Schülern deutlich merkt.

Die Veranstaltung war un-
ter zwei Titeln angekün-
digt. Der eine lautete ›Baro-
cke Passionsmusik‹, der an-
dere ›Judenfeindliche Töne 
in christlicher Passionsmu-
sik‹. Was war der Grund da-
für?
Das hat damit zu tun, dass wir 
die Schnittmenge von mehreren 
Zielgruppen erreichen wollten. 
Wenn man so massiv titelt: An-
tijudaismus in christlicher Pas-

sionsmusik, dann ist das eher 
für die Mitglieder unserer Ge-
sellschaft, die sind sehr geschult 
in diesen Themen, sie sind auch 
nicht beleidigt, wenn man sagt, 
in Deiner christlichen Theologie 
kann es passieren, dass das Ju-
dentum ins falsche Licht gestellt 
wird. Deswegen wurde es in der 
›Gesellschaft‹ so angekündigt, 
aber nach außen ist das nicht so 
leicht verständlich, da wollten 
wir eher diejenigen ansprechen, 
die an barocker Kirchenmusik, 
an Kulturwissenschaft ganz all-
gemein interessiert sind. 

Kann man jetzt nach der 
Podiumsdiskussion sagen, 
dass es in der Matthäus-Pas-
sion Passagen gibt, die als 

judenfeindlich zu verste-
hen sind? 
Es gibt mit Sicherheit Ton- und 
Texterlebnisse, die erschütternd 
sind. Das berühmteste Beispiel 
sind die so genannten Turba-
Chöre, wenn etwa ›die Juden‹ 
– schon dieser undifferenzier-
te Ausdruck! – schreien, »Kreu-
zigt ihn!«. Der Text ist ja schon 
scharf genug, und dann dazu 
schneidende Töne, da ist eine 
unglaublich aggressive Dynamik 
in der Ausdeutung. Oder auch 
zum Beispiel der Chor Nummer 
50: »Sein Blut komme über uns 
und unsere Kinder.«
 Man muss aber immer beden-
ken, dass Matthäus selbst kein 

Augenzeuge war. Er stellt es so 
dar, dass Pilatus als Vertreter 
der römischen Fremdherrschaft 
sagt, ich finde keine Schuld an 
ihm, ihr macht euch schuldig 
an einem Unschuldigen. Und 
dann ›verbocken‹ sie sich, das 
ist auch ein topisches Motiv in 
den Passionen: Juden sind eben 
›verstockt‹, so der theologische 
Ausdruck dafür. Sie sagen trot-
zig: Uns doch egal, dann soll 
eben sein Blut über uns kom-
men, über uns, unsere Kinder 
und Kindeskinder. Und mit den 
Worten, die ihnen hier in den 
Mund gelegt sind, nehmen sie 
eine unglaubliche, generationen-
lange Schuld auf sich, sehenden 
Auges. Das ist natürlich insze-
niert, Matthäus hat da ›einen 

Plot geschrieben‹, eine ganz be-
stimmte Sicht der Abläufe fest-
gehalten. Es ist mir wichtig zu 
zeigen, dass diese Darstellun-
gen historisch mehrfach gebro-
chen sind.

Also hat der Evangelist 
Matthäus als Autor antijü-
dische Ressentiments ab-
sichtsvoll gestaltet?
Wir müssen uns klarmachen, 
dass Matthäus so um 90 nach 
Christus diesen Bericht zusam-
menstellt hat. Jesu Tod ist lan-
ge her, er hat ihn gar nicht mehr 
persönlich kennen gelernt, ist 
aber Christ und gehört in eine 
dieser Gemeinden. Die Situation 

ist die: 70 nach Christus ist Je-
rusalem gefallen, die Römer sind 
endgültig einmarschiert, zer-
stören die Stadt und den Tem-
pel, verschleppen die Bevölke-
rung. Das war die Katastrophe 
schlechthin, damit musste um-
gegangen werden, auch theolo-
gisch. Und da lag es nahe zu 
denken: ›Seht ihr, das habt ihr 
nun davon, das ist Gottes Strafe, 
Gott hat sein Gericht über euch 
geschickt, weil ihr so verstockt 
wart, weil ihr Jesus nicht emp-
fangen habt als Gottes Sohn.‹ 
Das ist das Denkmuster. 
 Das wiederum speist sich aus 
einer bestimmten historischen 
Situation: Aus dem einstigen 
Miteinander, der ersten Begeis-
terung für Jesus Christus, kam 

es irgendwann zu dem Punkt, 
wo Juden gesagt haben: Hier 
können wir nicht mehr mitge-
hen. Das entfernt sich zu stark 
von dem Judentum, wie wir es 
verstehen, und von der Thora, 
und dann wurde daraus Verfol-
gung, gegenseitige Verfolgung. 
Und wir dürfen nicht verges-
sen, bis zum vierten Jahrhun-
dert, bis Konstantin die so ge-
nannte konstantinische Wende 
eingeleitet hat – bis dahin war 
es umgekehrt: Das Christentum 
war eine gerade mal gedulde-
te, meistens aber eine verbote-
ne Religion, eine absolute Min-
derheit in der Defensive. Und 
aus dieser verzweifelten Situati-
on der Verfolgung heraus ist dies 
geschrieben. Und nicht im Jahr 
2006, wo wir hier gesättigt sit-
zen im sogenannten christlichen 
Abendland. Eine so grundver-
schiedene Situation - man kann 
es gar nicht oft genug in Erinne-
rung rufen, um auch die Här-
te, die erbitterte Härte mancher 
Texte zu erklären. Da ist so et-
was wie enttäuschte Liebe mit 
im Spiel.

Gibt es denn Interpretatio-
nen, die zugespitzt formu-
liert sagen, dass Antisemi-
tismus im Christentum ver-
ankert ist?
Ich würde es umgekehrt formu-
lieren: Natürlich sind diese Tex-
te bis 1945 in diesem Sinne gele-
sen und, unter den Nazis, ganz 
bewusst missbraucht worden. 
Sie können in Bibliotheken ge-
hen, da stehen die Kommentare 
noch, mit entsprechenden Inhal-
ten: ›Da sieht man es, der Jude 
ist ein verstockter Trotzkopf, er 
spricht sich sein eigenes Urteil, 
kein Wunder, dass er verfolgt 
wird.‹ Ein sehr peinliches Ka-
pitel der theologischen Ausle-
gungsgeschichte, ob evangelisch 
oder katholisch, das nimmt sich 
nichts. 
 Es änderte sich erst im Ange-
sicht der Shoah, als man sich 
nach 1945 mühsam berappelt 
hatte, das Nötigste geflickt war 
und man sich klar wurde, was 
haben wir da getan? Es ist eben 
sehr verführerisch, eine neutes-
tamentliche Stelle zu interpretie-
ren vor der Negativfolie des Al-
ten Testamentes: alt gegen neu. 
Das ist vielleicht auf der Kan-
zel, im Religionsunterricht eine 
Falle, derer man sich bewusst 
sein muss.

Dr. Bettina Kratz-Ritter...  Foto: mw
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Auge zu sehen. Und gleichzei-
tig steht am anderen Ende der 
Skala eben die Kunst, die Ästhe-
tik. Sie haben ja auch sehr viel 
Geld investiert in die Innenre-
novierung und in die Schreiter-
Fenster. Jetzt kommt die Orgel-
renovierung für 370.000 Euro, 
es soll eben für beides Geld da 
sein. Die Jacobi-Kirche ist die 
einzige Kirche in Göttingen, die 
zuverlässig täglich geöffnet ist, 
immer mit kompetenten An-

sprechpartnern. Wenn Sie die 
Kirche verlassen, sehen Sie am 
Ausgang zwei Gefäße, das eine 
heißt Kulturbeutel, das andere 
Sozialsack: Da können Sie Ih-
ren Obulus einwerfen. Das ist 
wunderbar formuliert und zeigt 
auch genau, zwischen welchen 
Polen die Gemeinde sich an-
siedelt und engagiert. Ich fin-
de, das ist ein tolles Konzept. 
Da ist ein sehr rühriger Pfarrer, 
aber der kann das allein ja auch 
nicht machen. Eine Gemeinde, 
in der sehr viel Fachkompetenz 
ehrenamtlich eingebracht wird. 
Da denke ich, ist Christentum 
dann auch nicht selbstgefällig 
und auf sich gepolt, sondern da 
hat Christentum etwas, was po-
sitiv ausstrahlt in die Stadt.

Wie sehen Sie aktuell das 
Verhältnis zwischen Chris-
ten und Juden und Musli-
men?
Göttingen ist ein ruhiges Städt-
chen, es gibt sehr viele Querver-
bindungen, die auch sehr ge-
pflegt werden. Wir als Gesell-
schaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit halten engen 
Kontakt zur Jüdischen Gemein-
de, deren Vorsitzender Harald 
Jüttner auch bei uns im Vor-
stand ist. Es gibt den ›Runden 
Tisch der Abraham-Religionen‹, 

Ist es denn normal für eine 
Stadt dieser Größe, dass sich 
gleich zwei Gemeinden ei-
nen eigenen Kantor leisten? 
Beides sind volle A-Stellen, 
die werden doch heute im 
Sparzwang der Kirchen häu-
fig als erstes geopfert?
Das war nicht unumstrit-
ten, beide Kantoren sind etwa 
gleich alt, von daher standen 
beide Wiederbesetzungen un-
gefähr gleichzeitig an. Im Kir-

chenkreis gab es wohl eine kon-
troverse Diskussion. Natürlich 
kann man an der Musik spa-
ren, sie ist weniger wichtig als 
das täglich Brot. Es gab selbst-
verständlich auch Stimmen, die 
gesagt haben, wir brauchen das 
Geld für die Diakonie oder an-
deres. Es wird ja überall gestri-
chen, auch bei Pfarrstellen. Ich 
bin sehr froh, dass die Kantoren-
stellen gerettet wurden, aber es 
war nicht unumstritten.

Was bedeutet denn Kirchen-
musik für das Gemeindele-
ben?
In Jacobi ist es so, dass deutlich 
gesagt wird, wir sind eine Innen-
stadtgemeinde, mit allem, was 
das bedeutet: mit Obdachlosen, 
Laufkundschaft und einer star-
ken Sozialarbeit. Es gibt Haus-
aufgabenhilfe, es gibt das Aus-
länderpfarramt, die Göttinger 
Tafel ist um die Ecke, Deutsch 
für Ausländer etc. Wenn Sie 
mal eine Stunde bei Pastor Tie-
demann im Arbeitszimmer sit-
zen, klingelt es garantiert min-
destens einmal und jemand will 
›mal ’ne Mark‹. Auch die Situ-
ierung des Kirchengebäudes, wo 
manch Besoffener seine Not-
durft an der Außenwand ver-
richtet – das ist einfach so. Und 
die Gemeinde ist bereit, dem ins 
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 Und um Ihre Frage zu beant-
worten, natürlich, das hat es 
zahlreich gegeben, und es sind 
erst die neueren Kommentare, 
erst die letzten 20, 30 Jahre, 
die das wirklich anschauen und 
versuchen, auch aus jüdischen 
Quellen heraus zu interpretie-
ren: Wir haben hier 2.000 Jah-
re lang immer nur die eine Sei-
te der jüdisch-christlichen Ge-
schichte gehört, wie sehen das 
denn die Juden?

Sie singen auch mit in der 
Jacobikantorei, bei der 
Matthäus-Passion, die am 
Karfreitag aufgeführt wird. 
Dieses Jahr wird die Passi-
on in der Konzertreihe des 
Göttinger Sinfonie-Orches-
ters (GSO) aufgeführt, erst-
malig überhaupt. Was heißt 
denn das?
Ich bin sehr froh, dass sich 
das GSO, sein Leiter Christoph  
Mueller, darauf eingelassen hat, 
dass die Aufführung nicht in der 
Stadthalle stattfindet. Das war 
einer der Punkte, der problema-
tisiert wurde in der Diskussion: 
Kann man eine Passion über-
haupt als Konzert hören, so mit 
Beifall und im kleinen Schwar-
zen, ist das nicht geradezu per-
vers? Ich denke tatsächlich, im 
Konzertsaal lässt sich der Span-
nungsbogen nur sehr schwer hal-
ten. Insofern bin ich froh über 
die Kirche als Aufführungsort. 
Die Jacobikirche ist auch eine 
hinreißend schöne Kirche, in-
sofern gewinnen die Zuhö-
rer noch etwas dazu. Und wir 
sind sehr froh, dass Christoph  
Mueller und Stefan Kordes ins 
Programm gesetzt haben, dass 
nach dem letzten Ton die große 
Glocke von St. Jacobi eine Minu-
te lang läutet. Danach können 
die Leute sich überlegen, ob sie 
klatschen wollen. Ich denke, so 
geht es, in diesem Rahmen, und 
wenn wir durch das GSO-Abo 
zusätzlich Leute erreichen, die 
sonst nicht in ein Kirchenkon-
zert kämen, umso besser. 

Haben Sie denn im Chor 
die Frage diskutiert, ob das 
dann eher ein Konzert ist 
oder eine liturgische Feier? 
Der Chor besteht aus 120 Leu-
ten, da haben Sie stets mehr als 
nur eine Meinung. Es ist auch 
eine gemischte Gruppe: Es gibt 
Studierende, die das eben gern 
mal mitsingen wollen. Es gibt 
aber auch Alteingesessene, seit 
30 Jahren im Chor. Ich glaube 
schon, dass alle, die in einen Kir-
chenchor eintreten und sich mit 
solchen Dingen auseinander set-
zen, wissen, was sie da tun. Man 

könnte in der Zeit ja auch in die 
Disco gehen, das ist also schon 
eine bewusste Entscheidung. Na-
türlich haben nicht alle den glei-
chen Erkenntnisstand, das ist ja 
normal. Ich habe festgestellt, 
ähnlich wie beim Mahnmal am 
Platz der Synagoge, dass solche 
Orte, die eine gewachsene Bedeu-
tung haben, eine positive Eigen-
dynamik entwickeln, man wird 
da hinein genommen. Natürlich 
ist das für uns im Chor erst mal 

Arbeit, es gibt nächste Woche 
jede Menge Proben. Dann heißt 
es, wir passen nicht aufs Podest, 
du trittst mir auf den Fuß - vie-
les ist da zum Teil erst einmal 
ganz banal. Aber irgendwann 
kommt der Punkt, und ich singe 
seit langem im Chor und merke 
das immer wieder, dann hat’s ei-
nen gepackt und ergriffen. Inso-
fern bin ich ganz zuversichtlich, 
dass man da nichts falsch ma-
chen kann. Mein Leben wäre är-
mer, wenn es die Bachsche Mu-
sik nicht gäbe. Ich bin froh, dass 
es Chöre gibt, die das in ihrem 
Programm haben, und dass es 
Orte gibt, an denen das auch fi-
nanziert wird. Das kostet ja je-
des Mal, eine solche live-Auf-
führung, das sind wahnsinni-
ge Summen, leider. Ich kenne 
es auch anders, ich habe in der 
Schweiz einen Mitgliedsbeitrag 
bezahlt: Der Raum muss ja ge-
putzt und geheizt werden, der 
Flügel gestimmt, die Noten be-
sorgt, der Dirigent will ein Ge-
halt. Ich denke, wir sind da in 
Göttingen sehr privilegiert. Ich 
finde es schön, dass es in zwei 
Gemeinden diese beiden wirk-
lich vergleichbar guten Kantorei-
en gibt und viele andere, kleine-
re Chöre auch. Also, das kirchen-
musikalische Leben in Göttingen 
ist wirklich sehr reich. 
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dort wird der Kontakt mit dem 
Islam gepflegt, ein Dialog, der 
manchmal schwerer ist, weil die 
Religion sich heterogener dar-
stellt. Jetzt gibt es bald die Mo-
schee, und die Juden haben end-
lich wieder ihr Zentrum und be-
kommen wieder eine Synagoge. 
Ich glaube, hier ist alles sehr 
schiedlich-friedlich, und sogar 
freundlich interessiert. Es gibt 
ja manchmal unter dem Deck-
mäntelchen der Toleranz auch 
Gleichgültigkeit. Das ist hier 
nicht so, die Leute wissen um-
einander. Es gibt auch immer 
wieder Termine, wo man zu-
sammenkommt, um etwas vor-
zubereiten, zum Beispiel die Ge-
denkstunde führen wir mit der 
jüdischen Gemeinde zusammen 
durch, und im Dezember das 
Friedensgebet mit allen drei Re-
ligionen. Also, es gibt Arbeitszu-
sammenhänge, die inzwischen 
ein dichtes Netz gewoben ha-
ben, und das ist gut.

Sehen Sie denn gesellschaft-
lich eine Zunahme von an-
tisemitischen Tendenzen?
Es gibt dazu Untersuchungen, 
und wenn man die reinen Zah-
len anschaut, wie oft auf Fried-
höfen gesauigelt und Gemeinde-
häuser überfallen werden, dann 
scheint das tatsächlich wieder 
zuzunehmen. Was ich persön-
lich so erlebe, ist eher allgemei-
nes Desinteresse, bei den Älte-
ren eine Art Übersättigung: ›Oh, 
schon wieder, könnt ihr uns 
nicht mal in Ruhe lassen mit 
dem Thema?!‹ Bei Jungen ist es 
die Haltung: ›Wieso denn, das 
hat doch mit mir nichts zu tun, 
ich war nicht im Krieg.‹ Die-
ses Patzige, ich glaube, dass 
da Zunder dahinter steckt. Das 
ist nicht so cool, wie es sich 
gibt. Das finde ich merkwür-
dig. Also, wachsam sein müs-
sen wir schon.
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